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      In der sengenden Hitze der texanischen Wüste wandelt Byron Tibor auf einem schmalen Grat zwischen Jäger und Gejagtem. Als ehemaliger CIA-Agent mit übernatürlichen Fähigkeiten führt ihn sein Versuch zu verschwinden direkt in die Fänge einer Stadt, in der nichts so ist, wie es scheint.

      Kelsen County, ein Ort des Reichtums und der Macht, verbirgt düstere Geheimnisse hinter seiner makellosen Fassade. Während Byron sich durch ein korruptes Rechtssystem navigiert und die finstere Unterwelt der Stadt aufdeckt, findet er eine unerwartete Verbündete in Thea Martinez, einer leidenschaftlichen Strafverteidigerin mit eigener Agenda.

      Gemeinsam müssen sie die Verschwörung im Herzen von Kelsen County entwirren, bevor es zu spät ist. Mit atemberaubender Action, komplexen Charakteren und Wendungen an jeder Ecke erkundet dieser Thriller, wie weit ein Mann gehen wird, um seine Freiheit zurückzugewinnen und die Wahrheit ans Licht zu bringen – koste es, was es wolle.
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        Gewinner des International Thriller Writers Award 2018 in New York für „Second Chance

        Nominiert für den International Thriller Writers Award 2020 für „The Deep Abiding
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        „Black treibt seinen Helden mit einer Wucht und Energie in die engsten Lagen, die einem die Luft raubt. Das ist ein Autor und ein Held, die man im Auge behalten sollte."

        Geoffrey Wansell, The Daily Mail
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        „Sean Black schreibt mit dem Tempo von Lee Child und dem Herzen von Harlan Coben."

        Joseph Finder, New-York-Times-Bestsellerautor von „Paranoia

      

      

    

  


  
    
      Gerechtigkeit in unseren Köpfen ist Streit.

      Wir können nicht anders, als zu sehen,

      Krieg macht uns zu dem, was wir sind.

      HERAKLIT
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      CIA-HAUPTQUARTIER

      LANGLEY, VIRGINIA

      Sie wollten Byron Tibor tot sehen. Was sie wollten, bekamen sie meist auch. Vielleicht nicht sofort oder auf die Art und Weise, wie sie es sich ursprünglich vorgestellt hatten, aber früher oder später.

      Es war Lauren Stanleys Aufgabe, zusammen mit etwa einem Dutzend anderer Personen, die über die Central Intelligence Agency, die National Security Agency und das Außenministerium verteilt waren, dafür zu sorgen, dass es geschah.

      Aber bevor sie ihn töten konnten, mussten sie ihn finden. Und das war leichter gesagt als getan. Byron Tibor wollte nicht gefunden werden.
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        * * *

      

      An diesem Morgen hatte Lauren endlich gute Neuigkeiten. Nach Monaten voller Sackgassen und Irrwege gab es eine handfeste Spur.

      Sie nahm einen Schluck Saft und blickte von ihrem Bildschirm weg, nur um sich dann wieder dem Gesicht des Mannes zuzuwenden, das vor ihr zu sehen war. Es war ein unscharfer Schnappschuss, der vor zwei Wochen von einer Überwachungskamera in einem Greyhound-Busbahnhof in Corpus Christi im Texas Panhandle aufgenommen worden war. Selbst mit hochentwickelter Bildverbesserungssoftware war es schwer zu sagen, ob es sich um Tibor handelte.

      Sie wechselte zurück zum Videomaterial in der Hoffnung, etwas Konkreteres zu finden. Vielleicht hatte der ursprüngliche Datenanalyst bei der NSA etwas übersehen. Sie nahm einen Schluck Saft (Karotten-, Apfel- und Grünkohlsaft anstelle von Kaffee war ihr bescheidener Versuch, ein gewisses Maß an Gesundheit zu bewahren, während sie Zwölf-Stunden-Schichten an ihrem Schreibtisch schob) und spulte dann das Material vor und zurück.

      Zwanzig Minuten später kehrte sie zu demselben einzelnen Schnappschuss zurück. Der Analyst hatte Recht gehabt. Das war das Beste, was sie hatten – eine teilweise Seitenansicht seines Gesichts. Es war, als besäße Tibor eine Art übernatürliche Kraft, die es ihm nicht nur ermöglichte, den Standort und Winkel jeder Überwachungskamera, an der er vorbeikam, zu kennen, sondern auch automatisch seine Bewegungen und Haltung anzupassen, um seine Gesichtsexposition zu minimieren.

      Lauren vermutete, dass diese scheinbare Fähigkeit in gewisser Weise bestätigen könnte, dass dies ihr Zielobjekt war. Sie wusste aus der Akte, dass er einer ihrer erfahrensten Agenten war (Korrektur: gewesen war). Man überlebte nicht in den extrem feindlichen Umgebungen, in denen Tibor sich bewegt hatte, ohne die Fähigkeit, sich von einem Punkt zum anderen zu bewegen und dabei sicherzustellen, dass man in so wenigen Überwachungssystemen wie möglich auftauchte.

      Die meisten Anti-Überwachungstechniken waren nichts anderes als die strikte Anwendung von gesundem Menschenverstand. Nach unten schauen, einen Hut mit Krempe tragen, den Kragen hochschlagen. Den Standort von Kameras überprüfen. Ihre Platzierung an bestimmten öffentlichen Orten wie Banken und Regierungsgebäuden annehmen und entsprechend handeln.

      Für einen Mann wie Tibor war es wahrscheinlich zur zweiten Natur geworden. Ja, er war erfahren, das würde es erklären. Und wenn nicht, deutete seine Akte auf das hin, was kryptisch als »erweiterte Fähigkeiten« bezeichnet wurde. Als Lauren ihre Vorgesetzten danach gefragt hatte, was das sein könnte, hatten sie das Gespräch ziemlich schnell beendet. Nur indem sie sich die Menschen ansah, die Tibor getötet hatte, konnte sie eine fundierte Vermutung darüber anstellen, was diese Fähigkeiten sein könnten.

      Wie viele in der Abteilung hatte sie von dem Programm gehört, in das Tibor aufgenommen worden war. Und wie alle anderen hatte sie die Gerüchte darüber, was es beinhaltet hatte, auf die Flüsterpropaganda zurückgeführt, die in der Geheimdienstgemeinschaft Fuß fassen konnte. Diese Ansicht hatte sich geändert, je mehr Zeit sie mit der Jagd auf ihn verbracht hatte.

      Die Vorfälle, in die er verwickelt gewesen war, seit er abtrünnig geworden war – oder vielmehr die Details der Vorfälle – waren so fantastisch, dass sie sich zu fragen begann, ob sie es mit etwas Abstrusterem zu tun hatte, als sie zunächst angenommen hatte. Natürlich hatte sie nach mehr Informationen gesucht. Diese waren nicht verfügbar gewesen.

      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, ein Geschenk ihrer Mutter zum Collegeabschluss. Sie hätte vor fünf Stunden nach Hause gehen sollen. Nicht dass sie etwas gehabt hätte, zu dem sie nach Hause gehen konnte. Ihr Leben außerhalb der Arbeit hatte sich verengt, während die Anforderungen des Jobs sich ausgeweitet hatten. Selbst die Wochenenden, die sie sich geschworen hatte, heilig zu halten, verbrachte sie zumindest teilweise in diesem fensterlosen Büro, wo sie mögliche Spuren durchforstete und nirgendwo schnell hinkam. Der Mann im Greyhound-Bahnhof könnte durchaus Tibor gewesen sein, aber sie konnten nicht sicher sein.

      Lauren erinnerte sich an ein Detail aus Tibors Akte, tippte erneut auf den Videoplayer und spulte die Aufnahmen zu dem Moment zurück, als der Mann eintrat. Sie ging das Video Bild für Bild durch.

      Da. Sie hielt auf einem Bild an, zog es in die Bildverbesserungssoftware und zoomte auf den Hals des Mannes. Knapp über seinem Kragen war eine kleine rote Narbe, etwa vier Zentimeter lang. Genau wie die, die Tibor zurückgeblieben war, nachdem er den RDF-Tracking-Chip herausgeschnitten hatte, der unter seiner Haut implantiert worden war.

      Sie kopierte die Narbe in eine separate Datei. Sie ließ sie durch eine Bildvergleichssoftware laufen. Der Vorgang dauerte weniger als eine Sekunde. Es war eine Übereinstimmung.
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      KELSEN COUNTY, TEXAS

      Es war dunkel, als sie die Container erreichten. Dunkel und bitterkalt. Wären sie bei Tageslicht angekommen, hätten sie sich vielleicht mehr gewehrt. Aber es war spät, und sie waren erschöpft von einem ganzen Tag Fußmarsch in der sengenden Wüstenhitze. Der Tag hatte um vier Uhr morgens begonnen, und die Männer, die sie begleiteten, hatten ihnen etwas zu essen versprochen, wenn sie täten, was man ihnen sagte.

      Es waren siebzehn in ihrer kleinen Gruppe. Vier Männer, zwölf Frauen und die kleine Matilde, die mit ihrem Vater gekommen war, weil es niemanden gab, der sich zu Hause um sie kümmern konnte. Ihre Mutter war im Jahr zuvor bei derselben Reise gestorben, und die Familie ihrer Mutter hatte Matildes Vater die Schuld gegeben. Er war zu stolz gewesen, um sie zu bitten, sich während seiner Abwesenheit um Matilde zu kümmern. Stattdessen hatte er sie mitgenommen und sie auf seinen Schultern getragen, während sie ihren rosa Plüschhasen fest umklammerte, der sie überallhin begleitete.

      Der größte der drei weißen Männer nickte den anderen beiden zu, einen der Container zu öffnen. Sie taten es mit einer gewissen Zeremonie, knackten das Vorhängeschloss auf, rissen die Tür auf und forderten die siebzehn Menschen auf, einzutreten.

      Als sich niemand bewegte, ging der große Mann zurück zum Lastwagen. Er erschien wenige Augenblicke später mit einigen braunen Papiertüten. Er reichte sie einer älteren Frau, die vorne in der Gruppe stand.

      »Essen«, sagte der Mann und winkte sie zur offenen Tür. »Sie gehen rein, Sie bekommen zu essen. Comprende?«

      Die Gruppe begann, sich vorwärts zu bewegen, während die braunen Tüten verteilt wurden. Der große Mann ging wieder zum Lastwagen zurück. Diesmal kam er mit zwei Fünf-Gallonen-Plastikbehältern mit Wasser zurück. »Los«, sagte er. »Rein.«

      Am Ende der Gruppe ging Matildes Vater in die Hocke, sodass er mit seiner Tochter auf Augenhöhe war. Er strich ihr eine Strähne des langen dunklen Haares aus den Augen und flüsterte ihr auf Spanisch etwas zu. Sie sah ihn verwirrt an. Er sagte ihr, dass alles gut werden würde. Ob sie verstanden hatte, was er sagte? Matilde nickte und drückte ihren rosa Hasen noch fester an ihre Brust.

      Er richtete sich auf. Er spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Wenn er doch nur seinen Stolz hinuntergeschluckt und die Familie seiner Frau gebeten hätte, sich um seine Tochter zu kümmern. Aber dafür war es jetzt zu spät.

      Er beobachtete, wie die Menschen vor ihm in die Dunkelheit der Metallbox schlurften. Er trat von seiner Tochter weg und begann laut auf Spanisch zu protestieren. Die Menschen um ihn herum schrien ihn an, er solle schweigen.

      Einer der weißen Männer drängte sich zu ihm durch. »Was ist hier das Problem?«

      Matildes Vater bemerkte, dass die rechte Hand des Mannes zu seiner Waffe geglitten war. Er zweifelte nicht daran, dass er fähig war, sie zu benutzen. Er wurde ruhiger.

      »Na also«, sagte der weiße Mann, zufrieden, dass der Ausbruch vorüber war. »Und macht euch keine Sorgen, verstanden? Ihr seid hergekommen, um zu arbeiten. Wir haben jede Menge Arbeit für euch. Solange ihr tut, was wir sagen, wird alles gut laufen.«

      Matilde und ihr Vater folgten den anderen in den Container. Die Türen knallten zu. Die Dunkelheit war vollkommen.
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      Auf den ersten Blick dachte Byron Tibor, er würde auf ein Fahndungsplakat starren. Vielleicht Mord oder Vergewaltigung. Etwas Ernstes. Etwas, das die Behörden dazu bringen würde, das Gesicht des Mannes im ganzen Bezirk auszuhängen.

      Das Gesicht auf dem Plakat gehörte einem Mann Anfang sechzig mit sonnengebräunter Haut. Er hatte kleine, dunkle Augen, die tief unter einem scharf vorspringenden Stirnknochen lagen und von Augenbrauen ohne erkennbare Lücke umrahmt wurden. Die rasiermesserdünnen Lippen öffneten sich zu einem schiefen, gelben Lächeln, das eher raubtierartig als einladend wirkte. Sein Ausdruck zeigte eine kalte, berechnende Härte, die an Wahnsinn grenzte.

      Dies war das dritte Plakat, das Byron Tibor an diesem Morgen gesehen hatte, aber das erste Mal, dass er für einen genaueren Blick stehen geblieben war. Es dauerte einen Moment, bis er die Worte neben dem Bild wahrnahm. Er unterdrückte ein Lachen über seine eigene Dummheit. Natürlich. Alles ergab Sinn.

      Der Mann auf dem Plakat war kein Flüchtling vor der Justiz. Ganz im Gegenteil. Sein Name war John Martin, und er bewarb sich um die Wiederwahl als Sheriff von Kelsen County, Texas.

      Das Plakat war eine zeitgemäße Erinnerung an das, was Byron Tibor schon immer vermutet hatte. Wenn man über Nacht die Personen auf Fahndungsplakaten mit denen auf Wahlwerbung austauschen würde, würde sich möglicherweise weniger ändern, als man annehmen könnte. Die Gefängnisinsassen hätten vielleicht schönere Zähne und Zugang zu besseren Drogen, während im Kongress mehr Halstattoos und Frauenschläger (sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinne) zu sehen wären. Ansonsten würde sich die Welt ziemlich gleich weiterdrehen.

      Byron Tibor tippte seinen Hut in Richtung Sheriff John Martin und setzte seinen Weg auf der hitzeversengten Wüstenstraße fort. Während er ging, griff er nach hinten, um eine Feldflasche aus dem Rucksack zu ziehen, der über seiner Schulter hing, drehte den Verschluss ab und nahm einen Schluck. Das Wasser war von der Mittagssonne warm. Die Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte, bot nicht viel Schatten. Er nahm noch einen Schluck und steckte die Feldflasche zurück in den Rucksack. Laut den Schildern, an denen er vorbeigekommen war, waren es noch vier Meilen bis zur nächsten Stadt, und er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis jemand anhalten würde, um ihm eine Mitfahrgelegenheit anzubieten. Falls überhaupt jemand anhalten würde.

      In den letzten zehn Minuten waren vier Fahrzeuge an ihm vorbeigefahren, darunter ein Lastwagenfahrer, der langsamer geworden war, um einen genaueren Blick zu werfen, es sich dann aber anders überlegt hatte. Byron Tibor konnte es ihm kaum verübeln. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte er es sich zweimal überlegt, einen einen Meter dreiundneunzig großen, 113 Kilo schweren Anhalter mitzunehmen, der aussah, als hätte er seit Monaten auf der Straße gelebt.

      Byron Tibors Plan war es, in die Stadt zu laufen und zu sehen, ob er einen Bus finden konnte. Flughäfen kamen nicht in Frage, ebenso wenig wie das Mieten eines Autos. Beides hinterließ zu viele elektronische Spuren. Auf dem Weg nach Kalifornien hatte er sich auf Trampen oder Transportmittel beschränkt, die mit Bargeld und ohne Ausweis geregelt werden konnten. Es war viel schwieriger, als er erwartet hatte.

      Zehn Minuten später hörte er, wie ein Fahrzeug hinter ihm auf Schrittgeschwindigkeit verlangsamte. Es bewegte sich zentimeterweise vorwärts, der Fuß des Fahrers berührte kaum das Gaspedal. Byron Tibor hörte genauer hin. Ein weiteres Fahrzeug kam hinter dem ersten die gleiche Straße herunter. Der Fahrer des zweiten hatte scharf gebremst, um nicht auf das erste aufzufahren, das langsamer geworden war. Dass er gebremst hatte, anstatt zu überholen, erzählte seine eigene Geschichte.

      Wenn man auf einer offenen Straße schnell auf ein langsam fahrendes Fahrzeug aufholt, fährt man normalerweise daran vorbei. Üblicherweise mit hupendem Horn und erhobenem Mittelfinger. Es sei denn, es handelt sich um einen Streifenwagen.
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      Die Byron-Tibor-Reihe ging im exakt gleichen Tempo weiter. Die einzige Anpassung, die er vornahm, war sicherzustellen, dass seine Hände deutlich sichtbar an seinen Seiten waren. Dann wartete er darauf, dass die langsame Verfolgung ihn einholte.

      Ehrlich gesagt war er erleichtert. Die Hitze war unerbittlich. Er war schweißgebadet, und jedes halbwegs anständige Polizeiauto im sonnigen Texas würde eine Klimaanlage haben. Wenn er höflich wäre, würden sie ihn wahrscheinlich den Rest des Weges in die Stadt mitnehmen und ihn selbst in einen Bus setzen. Oder wenn sie nicht herausfinden könnten, wer er war, würden sie ihn vielleicht sogar auf der anderen Seite der Grenze absetzen. Das würde ihm auch passen.

      Er hatte bereits darüber nachgedacht, durch Mexiko zu reisen und einen Kurs parallel zur Grenze zu navigieren, bis er Kalifornien erreichte. Aber die mexikanische Seite der Grenze barg ihre eigenen Gefahren. Es war ein unberechenbarer Ort, wo ein einsamer Fremder noch weniger willkommen wäre. Und dann war da noch die Sache mit der Überquerung. Wenn er einen offiziellen Grenzübergang benutzen würde, um wieder in die Vereinigten Staaten einzureisen, würde er einen Ausweis benötigen.

      Die Sirene des Streifenwagens heulte einmal kurz auf. Byron gab sich größte Mühe, überrascht zu wirken. Er wusste, dass es besser war, sich nicht umzudrehen, also blieb er stattdessen stehen und hob langsam seine Arme in die Luft.

      Er hörte, wie sich sowohl die vordere Beifahrertür als auch die Fahrertür öffneten, dann eine Männerstimme: »Bewegen Sie sich nicht. Ich möchte jetzt, dass Sie sich auf Ihre Knie herunterlassen. Behalten Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann.«

      Ein Klugscheißer hätte vielleicht gefragt, wie man sich gleichzeitig nicht bewegen und sich auf die Knie herunterlassen könne. Der Klugscheißer hätte sich erschießen lassen. Byron hatte nicht die Absicht, erschossen zu werden. Nicht weil ihn die Aussicht beunruhigte, sondern weil es zu einem Szenario voller Komplikationen geführt hätte. Menschen im Allgemeinen und besonders Polizisten neigten dazu, panisch zu reagieren, wenn jemand nicht starb, nachdem er aus nächster Nähe in den Rücken geschossen wurde.

      Byron befolgte die Anweisungen, die er erhalten hatte. Es erforderte viel Körperspannung und Balance, aber er schaffte es.

      »Okay«, sagte der Polizist. »Jetzt möchte ich, dass Sie Ihre Hände auf Ihren Kopf legen und Ihre Finger schön fest ineinander verschränken.«

      Byron tat, wie ihm geheißen wurde. Er konnte die Schritte des Polizisten hören, als dieser auf ihn zukam. Er konnte die Hitze spüren, die vom Asphalt ausstrahlte. Wenn der Polizist ihn auffordern würde, sich mit dem Gesicht nach unten auf den glühend heißen Teer zu legen, hätten sie beide ein Problem, und im Moment konnte Byron es sich nicht leisten, ein Problem mit den Strafverfolgungsbehörden zu haben, wenn er es vermeiden konnte.

      Glücklicherweise für sie beide hörte Byron, wie der Polizist sich ihm näherte, die Handschellen von seinem Gürtel nahm, sie aufschnappen ließ und begann, sie um sein Handgelenk zu legen. Während der Polizist ihn fesselte, sprach er die Miranda-Rechte. Er verhaftete ihn wegen Landstreicherei. Außer dass es nicht so genannt wurde. Es war in eine neue Terminologie verpackt worden, die speziell von den guten Leuten des Kelsen County erfunden worden zu sein schien. Es wurde etwas von »öffentlichem Ärgernis« erwähnt. Byron war sich nicht sicher, wie das Gehen am Rand einer Autobahn ihn zu einem Ärgernis machte. Vielleicht hatten sie ihn beobachtet und gesehen, wie er über das Wahlplakat des Sheriffs gelacht hatte.

      Als er seine Aufzählung beendet hatte, fragte der Polizist, ob er verstanden habe. Byron sagte ihm, dass er es verstanden habe, und fügte ein »Sir« hinzu, um ihm zu zeigen, dass er kein Problem darstellen würde. Die Handschellen schnappten zu.

      Für einen Mann auf der Flucht vor der Macht der gesamten US-Regierung fühlte er sich bemerkenswert ruhig. Er bezweifelte, dass der Polizist, der ihn grob wieder auf die Füße zog, genauso ruhig gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, wen er gerade verhaftet hatte. Ganz zu schweigen davon, was er mit dem letzten Polizisten gemacht hatte, der versucht hatte, ihm Handschellen anzulegen.
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      Byron hatte sich in Bezug auf die Klimaanlage geirrt. Die Vorderseite des Crown Vic mochte klimatisiert gewesen sein, aber das Kühlsystem auf der Rückbank beschränkte sich darauf, dass eines der hinteren Fenster weniger als zweieinhalb Zentimeter geöffnet war. Die durch die Scheiben dringende Hitze hatte den Innenraum zum Kochen gebracht und drohte, ihn von innen heraus zu garen.

      In weniger als sechzig Sekunden waren seine Klamotten schweißgetränkt, und ihm wurde schwindelig. Selbst wenn er den Wunsch gehabt hätte zu fliehen, bezweifelte er jetzt, dass er dafür die Energie hätte. Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen, aufgesprungenen Lippen, als der Bulle, der ihm die Handschellen angelegt hatte, einen Schluck aus einer Evian-Flasche nahm. Byron überlegte gerade, ob er ihn um etwas bitten sollte, als der Cop nach hinten griff, einen Schlitz in der Plexiglasscheibe öffnete und die Flasche hindurchschob. Glücklicherweise hatte er Byron die Hände vorne gefesselt, sodass er nach oben greifen und das Wasser nehmen konnte.

      Byron bedankte sich ausdrücklich bei ihm. Er hatte gesehen, wie der Partner des Bullen ihm einen Blick zugeworfen hatte, den dieser mit einem Schulterzucken und einem »Der arme Bastard muss da hinten ja am Verdursten sein« quittiert hatte. Der Blick des Partners und die defensive Reaktion des Cops deuteten auf einen kleinen Verstoß gegen das Protokoll.

      Sie näherten sich dem Stadtrand. Es war nicht das, was Byron erwartet hatte. Ganz und gar nicht. Die üblichen Fast-Food-Buden, Kneipen und schmuddeligen Tankstellen glänzten durch Abwesenheit. Das erste richtige Gebäude, das er sah, war ein strahlend weißer vierstöckiger Bürokomplex. Ein ebenso glänzendes Schild davor verkündete: »Kelsen County Corporation«.

      Hinter dem Bürogebäude lag ein Golfplatz. Eine Reihe von Protzvillen war um die üppigen Fairways verteilt. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein weiterer Golfplatz mit noch mehr teuren Häusern im Führungskräfte-Stil. Die Vorgärten waren genauso akkurat gemäht wie die Grüns der Golfplätze. Die Wohnanlagen waren umzäunt, mit besetzten Sicherheitshäuschen, um sicherzustellen, dass niemand eintrat, ohne vorher ordnungsgemäß überprüft worden zu sein.

      Hinter den Golfplätzen wurde die Landschaft etwas urbaner. Es gab ein Einkaufszentrum mit einer Reinigung, einer Buchhandlung und einem kleinen, gehobeneren Lebensmittelgeschäft. Die Bürgersteige waren makellos, aber leer. Die sengende Hitze mochte jeden vom Spazierengehen abgehalten haben, aber Byron vermutete, dass die Leute hier auch bei kühlerem Wetter eher ihre Autos benutzten.

      Die Autos waren etwas, das besonders ins Auge fiel. Abgesehen von ein paar alten, klapprigen Pickups, die von hispanischen Männern gefahren wurden und mit Gartengeräten beladen waren, waren die meisten Autos, an denen sie vorbeifuhren, teure Importe der deutschen Sorte. Die Fahrer und Beifahrer waren ausschließlich weiß und größtenteils mittleren Alters oder älter, mit ein paar aufgetakelten Vorstadtmüttern, die für etwas Abwechslung sorgten.

      Er begann zu verstehen, warum die örtliche Polizei möglicherweise nicht allzu erfreut darüber war, dass jemand, der so aussah wie er, am Stadtrand per Anhalter unterwegs war. Der Gedanke heiterte ihn auf. Wenn sie jemanden wie ihn nicht wollten, der die Polizei unordentlich aussehen ließ, wären sie sicher froh, ihn mit minimaler Verzögerung wieder ziehen zu lassen.

      Sie bogen in das ein, was Byron für die Hauptstraße der Stadt hielt. Er zählte zwei Banken, ein Zoogeschäft, drei oder vier Cafés und Restaurants sowie ein paar Boutiquen. Wenn es etwas so Vulgäres wie einen Walmart gab, war er gut versteckt.

      In der Mitte der Straße sah er ein bescheidenes Gerichtsgebäude und ein lokales Regierungsgebäude, und daneben befand sich das Polizeihauptquartier – ein großes, wuchtiges, zweistöckiges Backsteingebäude, das alles um sich herum in den Schatten stellte. Vielleicht gab es hier mehr Kriminalität, als er für möglich gehalten hätte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, welche.

      Es gab noch ein weiteres Merkmal, das die Stadt von den anderen Städten zu unterscheiden schien, durch die er bisher in diesem Teil des Bundesstaates gekommen war. Fast jedes einzelne Gebäude, das er seit seiner Ankunft gesehen hatte, von den Büros der Kelsen Corporation bis hin zu den Boutiquen, hatte mindestens zwei Kameras an der Außenseite montiert. Die Kameras selbst waren identisch, was darauf hindeutete, dass sie von einer zentralen Behörde und nicht von einzelnen Geschäftsinhabern angebracht worden waren. Wer auch immer die Stadt leitete, mochte es offensichtlich, die Dinge im Auge zu behalten.

      Der Polizeifahrer riss das Lenkrad herum, und sie rasten eine enge Gasse hinunter. Sie bogen scharf links ab und wurden von einem gewaltigen Metalltor empfangen, das sich langsam öffnete, während das Auge einer Kamera den Streifenwagen beobachtete, als er eine Rampe hinunterfuhr und in ein unterirdisches Parkhaus einfuhr, das Reihe um Reihe mit nagelneuen Polizeifahrzeugen gefüllt war.

      In was für eine verdammte Art von Ort Byron auch immer geraten war, sie hatten genug Hardware für eine mittelgroße Stadt, geschweige denn für eine kleine texanische Grenzstadt.
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      Die Bullen fuhren auf einen Parkplatz direkt neben einem Aufzug. Byron hatte bereits über fünfzig separate Fahrzeuge mit den Markierungen des Kelsen County Sheriff's Department gezählt. Alle Fahrzeuge waren entweder neu oder höchstens ein oder zwei Jahre alt. Etwa hundert weitere unmarked Fahrzeuge waren ebenfalls dort geparkt. Vermutlich gehörten sie den Polizisten und dem Hilfspersonal. Es gab viele Trucks und SUVs, auch diese fast alle entweder neu oder nur wenige Jahre alt. Byron hatte sogar einen Parkservice-Stand gesehen. Ein paar hispanische Männer waren damit beschäftigt, einen Ford F150 auf Hochglanz zu polieren, während ein paar andere Autos hinter dem Pickup auf ihre Reihe warteten.

      Die Cops stiegen aus. Sie öffneten die hintere Tür und traten zurück. Byron beeilte sich auszusteigen, froh, etwas Luft zu bekommen. Nicht dass es kühl war, weit gefehlt, aber es war immer noch zehn Grad kühler als in der Sauna, in der er gesessen hatte. Sie führten ihn zum Aufzug.

      Sie hatten Byron immer noch keine Fragen gestellt. Nicht wer er war oder wohin er ging, warum er durch ihr Revier reiste oder ob er vorhatte, sich hier aufzuhalten.

      Die Aufzugtür glitt auf, als sie sie erreichten. Keine Knöpfe gedrückt. Aus dem Augenwinkel bemerkte Byron eine weitere Kamera, die möglicherweise ihre Ankunft signalisiert hatte. Aus Gewohnheit hielt er den Kopf gesenkt, damit sie sein Gesicht nicht erfassen würde. Er zweifelte nicht daran, dass irgendwann jemand in DC herausfinden würde, dass er hier gewesen war, aber er plante, bis dahin längst weg zu sein.

      Das Narbengewebe an seinem Hals juckte. Als sie in den Aufzug stiegen, hob er seine gefesselten Hände, um daran zu kratzen. Der kleinere der beiden Cops sah ihn an. »Was hast du dir da angetan?«, fragte er mit einem Nicken zur Narbe.

      »Unfall«, erzählte Byron ihm. »Ein Bohrer ist gebrochen und hat mich erwischt.«

      Inzwischen waren seine Lügen gut einstudiert. Die Leute neigten dazu, die gleichen Fragen zu stellen. Seine Antworten waren so eingeprägt, dass es länger dauerte, sich an die Wahrheit zu erinnern, als an die Alternative, die er sich ausgedacht hatte.

      Die Aufzugtür schloss sich. Sie begannen nach oben zu fahren. Ein paar Sekunden später hielt der Aufzug an. Die Türen öffneten sich. Die drei Männer traten in einen gesegnet klimatisierten Flur. Der Cop, der während der kurzen Aufzugfahrt hinter ihm gestanden hatte, trat vor Byron, und sie gingen den Flur entlang zu einer dunkelblauen Metalltür. Noch eine Kamera. Byron hielt wieder den Kopf gesenkt und hoffte, dass keiner der Cops es bemerken würde. Es gab ein Summen, als die Tür ferngesteuert entriegelt wurde. Der Cop vorne zog sie auf.

      Sie betraten einen Empfangsbereich. Es gab einen Sitzbereich mit einem halben Dutzend Metallstühlen, die am Boden verschraubt waren. Ein hoher Empfangstresen verlief entlang der gegenüberliegenden Wand. Dahinter und zur Seite befanden sich Türen, die, wie Byron vermutete, zu den Zellen und den Büros führten.

      Ein weißer Mann mittleren Alters in Zivilkleidung saß hinter dem Tresen. Sein Haar war schwarz mit einem weißen Streifen in der Mitte. Es erinnerte Byron an Pepe le Pew, den überaus verliebten Stinktier, das in eine Katze vernarrt war und immer auf eine Dose weiße Farbe zu treffen schien, was zu einer Reihe romantischer Verwechslungen führte.

      Hinter Pepe hing ein Bild von Sheriff John Martin, der in voller Uniform, inklusive Stetson, vor dem Polizeihauptquartier stand. Abgesehen von seiner Frisur hatte der Mann hinter dem Tresen eine unheimliche Ähnlichkeit mit seinem Chef – eine Mischung aus dauerhaft wütend und chronisch verstopft.

      Er ignorierte Byron. Stattdessen richtete er seine Fragen an den größeren der beiden Cops. »Was haben wir hier, Arlo?«

      »Haben ihn draußen auf dem Interstate beim Trampen erwischt«, sagte Arlo.

      Pepe musterte Byron von oben bis unten, als wäre er ein Laborexemplar. »Hat er irgendwas mit Ms Martinez zu tun?«

      Die Cops sahen Byron an. Er hatte das Gefühl, dass, wer auch immer Ms Martinez war, sie nicht beliebt war. Selbst wenn er irgendeine Verbindung gehabt hätte, würde er es nicht zugeben.

      »Hey«, sagte der andere Cop zu Pepe. »Erwähne Thea nicht vor Arlo. Er ist immer noch in sie verknallt.«

      »Ich war nur auf der Durchreise«, sagte Byron zu Pepe. »Ich kenne niemanden namens Martinez.«

      »Sprich nur, wenn du gefragt wirst«, fauchte Arlo ihn an.

      Byron hatte bemerkt, dass die Mitte von Arlos Kopf rot vor Wut pulsierte, als sein Partner ihn wegen dieser Frau aufgezogen hatte. Aufgrund eines transkraniellen neuralen Implantats in seinem Gehirn konnte Byron manchmal die Gefühlszustände von Menschen lesen, indem er sie nur ansah. Wenn sie Angst hatten, sah ihr Schädel gelb aus, und wenn sie wütend waren, wurde er rot.

      Pepe tippte mit ein paar fleischigen Fingern auf der Tastatur des Computers. »Okay, Name.«

      »Davis. John Davis«, sagte Byron.

      Pepe gab den Namen in seinen Computer ein. »Haben Sie einen Ausweis?«, fragte er.

      »Sie werden mir wohl aufs Wort glauben müssen«, sagte Byron zu ihm.

      »Was für eine Person wandert ohne Ausweis durchs Land?«, fragte Pepe.

      »Ich wusste nicht, dass es Pflicht ist, und außerdem weiß ich, wer ich bin«, sagte Byron.

      »Habt ihr ihn durchsucht?«, fragte Pepe die beiden Cops.

      »Als wir ihn festgenommen haben.«

      Pepe le Pew seufzte. »Geburtsdatum?«

      Byron nannte ihnen ein Datum, das einen Tag und einen Monat von seinem eigenen abwich. Pepe tippte es in seinen Computer ein. Byrons Taschen wurden geleert und sein Rucksack auf den Tresen gestellt. Er beobachtete, wie sie alles durchsuchten. Es gab nichts, das seine Aussagen bestätigte oder widerlegte. Byrons spärliche Habseligkeiten wurden in einen großen durchsichtigen Beutel gelegt und versiegelt.

      »Okay, bring ihn in die Arrestzelle«, wies Pepe die beiden Polizisten an.

      Sie packten ihn jeweils an einem Arm. Byron hatte das Gefühl, dass sie ihn gerne ungestützt hätten laufen lassen, aber der Typ hinter dem Schreibtisch verlangte von ihnen eine gewisse Machtdemonstration. Der Polizist, der ihn festgenommen hatte, war von dem Moment an gereizt, als sie aus dem Aufzug gestiegen waren.

      Sie schoben ihn durch die Tür am anderen Ende des Warteraums. Dort befand sich ein großer, offener Käfig mit ein paar Bänken. In der hintersten Ecke gab es eine Toilette und ein Waschbecken. Wenn man die Toilette benutzen musste, würde man das unter den Augen der anderen Insassen tun müssen. Im Moment waren es zwei. Ein paar hispanische Männer saßen auf den Bänken und starrten ins Leere. Sie vermieden es demonstrativ, den Blick des Polizisten zu erwidern.

      Die Tür zum Arrestraum summte auf. Der verhaftende Polizist nahm Byron die Handschellen ab und hängte sie zurück an seinen Gürtel. Byron trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihm.

      »Steht mir kein Telefonanruf zu?«, fragte Byron, nicht dass er irgendjemanden auf der Welt anzurufen hätte. Aber er wollte eine Vorstellung davon bekommen, wie weit sie die grundlegenden verfassungsmäßigen Formalitäten einhalten würden.

      Seine Frage blieb unbeantwortet. »Was ist mit einem Anwalt?«, fragte er.

      Diese Frage wurde mit einem langgezogenen Seufzer beantwortet. »Ist das dein erstes Mal im Kelsen County?«

      Die Polizisten gingen zurück zur Tür, die in die Lobby führte. Der Letzte blieb kurz stehen, bevor er ging. »Genieß deine Zeit hier«, sagte er zu Byron. »Besser wird es nicht.«

      Byron setzte sich auf die Bank gegenüber den beiden Männern, als die Polizisten gingen. Er sah auf und erblickte ein weiteres Bild von Sheriff Martin. Er trug denselben finsteren Blick wie auf dem Wahlplakat. Er bat hier niemanden um seine Stimme. Ganz im Gegenteil. Der Slogan unter dem Bild lautete:  Kriminelle haben keine Rechte.
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        * * *

      

      Eine Stunde später kamen zwei Personen in schlammbraunen Uniformen mit aufgenähten Kelsen County Jail-Abzeichen herein. Sie trugen keine Schusswaffen, aber Pfefferspray und Taser – die bevorzugten Waffen von Gefängniswärtern, etwas zum Betäuben und Überwältigen, aber nichts, was ihnen abgenommen und zur Flucht genutzt werden konnte. Der erste Wärter war ein Mann Anfang zwanzig mit einem dünnen Schnurrbart und schlechter Haut. Hinter ihm watschelte eine Frau mittleren Alters mit messingblondem Haar und einem Gesichtsausdruck, der auf ein Leben voller billiger Enttäuschungen schließen ließ. Sie hatten die Muskeln von Leuten, die eher zum Burgerbraten als zum Eskortieren von Gefangenen geeignet waren.

      »Auf die Füße, amigos«, bellte die Frau.

      Byrons zwei Begleiter sprangen auf. Byron ließ sich Zeit. Obwohl sie die Tür zum Käfig noch nicht geöffnet hatten, traten beide Wärter einen Schritt zurück, als er aufstand.
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      »Du!«, bellte der männliche Wärter ihn an. »Dreh dich zur Wand. Hände hinter den Rücken.«

      Byron tat, wie ihm befohlen wurde. Er hatte nicht vor, Ärger zu machen. Es gab keinen Grund dafür. Er hoffte, dass er nun vor einen Richter gebracht würde. Er plante, sich schuldig zu bekennen, im Gegenzug für eine kleine Geldstrafe und eine Fahrt zur Bezirksgrenze. Er hätte den größten Teil des Tages und ein paar Euro verloren, aber das war keine große Härte.

      Da war noch etwas anderes. Er hatte darüber nachgedacht, während er in der Arrestzelle saß. Man hatte ein Foto von ihm gemacht, aber keine Fingerabdrücke genommen. Angesichts der verfügbaren Mittel und des Personals erschien es Byron nicht als ein bürokratischer Fehler. Alles andere schien gut organisiert gewesen zu sein. Das Personal war schroff, aber effizient gewesen, was sie typisch machte. Aber keine Fingerabdrücke zu nehmen? Es schien eine seltsame Unterlassung.

      Die Handschellen schnappten um seine Handgelenke. Er drehte sich um und spürte eine Hand in seinem Rücken, die ihn zur offenen Zellentür schob. Sie schlängelten sich durch die Lobby und in den Aufzug, den ganzen Weg hinunter zum Parkplatz.

      Ein alter gelber Schulbus mit den Markierungen des Kelsen County Sheriff Department wartete auf sie. Die Tür öffnete sich mit einem pneumatischen Zischen und sie stiegen ein. Die beiden Wärter setzten sich hinter die drei Gefangenen. Der Fahrer gab den Wärtern ein Stück Papier auf einem Klemmbrett zum Unterschreiben. Die Bustür schloss sich. Der Motor sprang an. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

      Kaum hatte es sich in Bewegung gesetzt, hielt es wieder an. Die Türen zischten auf. Die beiden Wärter, die hinter Byron und den zwei anderen Gefangenen saßen, erhoben sich von ihren Sitzen. »Okay, wir sind da«, kündigten sie an. »Auf die Füße.«

      Byron sah sie an. Der Bus war nicht viel mehr als fünfzehn Meter gefahren.

      Byrons und der anderen Gefangenen Verwirrung wurde mit zwei steinernen Blicken beantwortet. Ein Wärter packte Byrons Hemd am Rücken und riss daran. »Steh auf.«

      Byron tat es und schlurfte vorwärts, immer noch verwundert, warum eine fünfzehn Meter lange Reise eine Busfahrt erfordert hatte. Er stieg aus. Der Busfahrer reichte den Wärtern das Klemmbrett. Sie unterschrieben ein zweites Mal und gaben es dem Fahrer zurück.

      Direkt vor ihnen befand sich eine weitere blaue Metalltür. Einer der Wärter trat vor Byron und drückte einen Summer an der Seite des Rahmens. Das Schloss klickte. Der Wärter griff nach dem Griff und zog die Tür auf. Sie traten zurück in denselben Korridor, den sie vor einer Minute oder so verlassen hatten. Es war nicht einmal ein separater Teil des Gebäudes. Sie konnten die gleichen grauen Wände, die gleichen Poster sehen, an denen sie vorher vorbeigegangen waren.

      Byron stand vor einem Treppenhaus. Die beiden Wärter trieben sie darauf zu. Sie nahmen zwei Treppen nach oben in den zweiten Stock. Es gab weitere Summer und weitere Türen, weitere kurze Abschnitte identischer Korridore.

      Schließlich erreichte die kleine Gruppe eine Doppeltür aus dunkel gebeiztem Eichenholz. Eine Reihe Stühle stand an der gegenüberliegenden Wand. Die Wärter deuteten ihnen, sich zu setzen. Sie setzten sich.

      Byron begann sich zu fragen, ob das Implantat in der Mitte seines Gehirns eine Art Fehlfunktion erlitten hatte. Es war, als wäre er in einem Traum gefangen, in dem nichts einen Sinn ergab, aber jeder so tat, als ob es das täte.

      Er erblickte ein Schild auf der rechten Seite der doppelten Eichentüren. Darauf stand: »Kelsen County Gericht. Richter William Kelsen vorsitzend.« Als ob die Busfahrt nicht schon seltsam genug gewesen wäre, hatte er einen Ort gefunden, an dem anscheinend alle denselben Nachnamen trugen. Er wusste, dass es in Kleinstädten so war, aber Kelsen schien keine so kleine Stadt zu sein.

      Die Türen öffneten sich. Eine mausgraue Frau mit Dutt erschien. Sie zeigte auf den hispanischen Mann, der neben Byron saß, und sagte einfach: »Er.«

      Einer der Wärter zog ihn hoch und schob ihn durch die Türen. Byron erhaschte einen Blick auf einen kaum bevölkerten Gerichtssaal – Holzbänke, Tische vorne, eine Gerichtsstenografin und ein erhöhtes Podium mit einem Kelsen County Siegel, das über einem leeren Stuhl mit Lederrücken hing – bevor sich die Türen wieder schlossen.

      Er ließ sich wieder in den harten Plastiksitz sinken und schloss die Augen. Kaum zwei Sekunden waren vergangen, als er einen harten Ellbogenstoß in seine Seite spürte. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf, um den Wärter neben ihm anzusehen. »Mach's dir nicht zu bequem«, sagte der Wärter. »Das sollte nicht lange dauern.«

      Der Wärter hatte nicht gescherzt. Weniger als dreißig Sekunden später öffneten sich die Türen erneut. Ein Gerichtswärter führte den jungen hispanischen Gefangenen wieder heraus. Seine Augen huschten überall hin. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er begann etwas auf Spanisch zu sagen, wurde aber von dem Wärter neben Byron mit einem barschen »Kein Reden!« unterbrochen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL ACHT


          

        

      

    

    
      Richter William Kelsen lächelte warmherzig, als Byron an einem Tisch nahe der vorderen Reihe im Gerichtssaal Platz nahm. Er nahm ein Blatt Papier zur Hand und studierte es einen Moment lang durch seine halbmondförmige Drahtbrille. Er setzte sie ab, legte sie auf den Tisch vor sich und lächelte Byron erneut an.

      »Herr Davis?«, sagte der Richter.

      Byron stand auf. Er ließ seine Schultern hängen. Er beugte die Knie leicht, um seine Größe zu minimieren. Er wollte mit seiner Körpersprache den Eindruck verstärken, dass er keine Bedrohung darstellte.

      »Ja, Euer Ehren.«

      »Verstehen Sie, wofür Sie verhaftet wurden?«, fragte ihn der Richter.

      Die Frage brachte ihn an einen Scheideweg. Wenn er nein sagte, riskierte er, den Mann zu verärgern, der über sein unmittelbares Schicksal entscheiden würde. Wenn er ja sagte, würde er zugeben, etwas zu verstehen, was er wirklich nicht verstand, was vor Gericht selten eine gute Idee war.

      »Nicht wirklich, Euer Ehren.« Er hoffte, dass der Wechsel vom einfachen »Sir« ihm ein paar Pluspunkte einbringen und die Schärfe seiner zur Schau gestellten Unwissenheit etwas abmildern würde.

      Diesmal bekam Byron ein etwas weniger wohlwollendes Lächeln. »Der verhaftende Beamte hat Ihnen doch gesagt, warum Sie verhaftet wurden, oder nicht?«

      Es war ein weiterer Scheideweg, ein weiterer Moment der Entscheidung. Zu sagen: »Ja, das hat er«, aber dass Byron die Anklage nicht verstanden hatte, würde Richter Kelsen verärgern. Zu sagen, dass er es nicht getan hatte, wäre eine Lüge und eine, die leicht widerlegt werden konnte. Byron entschied sich für einen Mittelweg. Einen, der zwar Verärgerung riskierte, aber auch ein gewisses Maß an Klarheit bringen könnte.

      »Ich möchte mein verfassungsmäßiges Recht auf einen Anwalt in Anspruch nehmen.«

      Der Richter begegnete seiner Bitte mit einem müden Seufzer. »Wurde Ihnen nicht bereits ein Rechtsbeistand angeboten, Herr Davis?«

      »Nein, Euer Ehren«, sagte Byron ihm.

      »Haben Sie einen bestimmten Anwalt im Sinn, oder möchten Sie, dass das Gericht einen für Sie bestellt?«, fragte ihn Richter Kelsen. Dies war eine höfliche Art zu fragen, ob er Geld für einen Anwalt hatte oder ob er einen Pflichtverteidiger brauchte. Einen Anwalt aus der Pflichtverteidigerkanzlei zu verlangen, würde jede Verteidigung gegen eine Anklage wegen Landstreicherei untergraben, aber er war auch nicht bereit, Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Seine Mittel waren ausreichend, aber knapp.

      Richter Kelsen blickte zum Gerichtsdiener hinüber. »Können Sie den Anruf tätigen? Und wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie auch anrufen und dem diensthabenden Sergeant sagen, dass ich später heute mit ihm sprechen möchte?«

      Mit einer gewissen Erleichterung spürte Byron, dass der Richter nicht so sehr über ihn verärgert war, sondern eher darüber, dass jemand im Erdgeschoss einen Fehler gemacht hatte. »Herr Davis, es kann eine Weile dauern, bis wir jemanden für Sie finden. In der Zwischenzeit müssen Sie leider in Ihre Zelle zurückkehren. Ich entschuldige mich im Namen des Gerichts für etwaige Unannehmlichkeiten. Aber keine Sorge, sobald wir jemanden gefunden haben, werde ich versuchen, dafür zu sorgen, dass Sie so schnell wie möglich auf dem Weg sind.«

      Ein wenig überrascht von der Aufrichtigkeit des Richters, murmelte Byron: »Danke, Euer Ehren.«

      Zum ersten Mal an diesem Tag begann er zu spüren, dass dies vielleicht nichts weiter als eine kleine Abweichung sein könnte. Ein seltsamer Umweg in eine seltsame Kleinstadt am Arsch von Texas.

      Er lag zur Hälfte richtig.
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      Eine halbe Stunde später wurde Byron durch das Geräusch der sich öffnenden Arrestzelle geweckt. Er öffnete die Augen, schwang seine Füße zurück auf den nackten Betonboden und stand auf. Hinter dem Wächter, der die Zellentür öffnete, sah er eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Sie lächelte Byron warm an, während er sich die letzten Reste des Schlafs aus den Augen rieb.

      Der Wächter drehte sich zu ihr um. »Wollen Sie, dass er Handschellen trägt?«

      »Nein, danke«, sagte sie.

      »Kommen Sie raus«, sagte der Wächter zu Byron.

      Die Frau streckte ihm ihre Hand entgegen. »Thea Martinez.«

      Er hatte gar nicht registriert, wie attraktiv sie war, bis er fast seinen richtigen Namen gesagt hätte. Er lag ihm schon auf der Zunge. Er fing sich schnell wieder und überspielte seinen Beinahe-Ausrutscher, indem er sich räusperte. »John Davis. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

      Sie hielt seinen Blick einen Sekundenbruchteil länger als es natürlich schien. Oder vielleicht bildete Byron sich das auch nur ein. Er nahm Frauen heutzutage kaum noch wahr. Aber Thea Martinez war unmöglich zu ignorieren. Besonders aus der Nähe. Sie hatte große braune Augen, die alles in sich aufzunehmen schienen, und ein breites, sinnliches Lächeln. Byron schätzte sie auf Anfang, vielleicht Ende dreißig. Unabhängig von ihrem Alter hatte sie eine Figur, die darauf schließen ließ, dass sie sich in Form hielt.

      Gemeinsam folgten sie dem Wächter den Flur entlang. Der Mann öffnete die Tür und führte sie in einen kleinen Verhörraum, in dem sich ein paar Whiteboards, ein Tisch, ein Wasserspender und vier Klappstühle aus Metall befanden. »Rufen Sie, wenn Sie etwas brauchen«, sagte er.

      Der Wächter ging. Byron wartete, bis Thea sich setzte, bevor er es tat. Altmodische Manieren.

      Er beobachtete, wie sie eine weiche Lederaktentasche auf den Tisch legte und ein Bündel Papiere herausnahm. »Wie behandeln sie Sie, Herr Davis?«

      »Gut«, sagte er ihr. »Die Rückbänke ihrer Streifenwagen könnten etwas Klimaanlage vertragen, aber ich habe keine wirklichen Beschwerden.«

      Sie hob den Blick von dem Stapel Papiere, den sie durchblättert hatte. »Ich verstehe Sie«, sagte sie. »Sie neigen dazu, kein Geld für den Komfort von Verhafteten auszugeben. Zumindest nicht, wenn sie es vermeiden können.«

      Byron sah sich im Raum um. »Geld geben sie schon aus, zumindest ist das der Eindruck, den ich bisher habe.«

      »Für sich selbst wird nicht gespart.« Thea stellte wieder Blickkontakt her. »Fördert die Loyalität, laut Sheriff.«

      »Das kann ich verstehen«, sagte Byron. Er spürte, wie sein Hals trocken wurde. Er hatte in den letzten Stunden mehr vollständige Sätze gesprochen als in der gesamten letzten Woche, die er auf der Straße verbracht hatte. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir etwas Wasser hole?«

      »Nur zu«, sagte sie.

      Er stand auf, ging zum Wasserspender und füllte einen kleinen Pappbecher. »Möchten Sie auch etwas?«

      »Nein, danke. Ich bin versorgt«, sagte sie.

      Er trank das Wasser und füllte den Becher nach. Er setzte sich wieder ihr gegenüber. Sie ging die falschen Details durch, die er bei seiner Verhaftung angegeben hatte. Er bestätigte sie. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, fühlte er sich schlecht dabei, sie anzulügen.

      Schuldgefühle.

      »Sie waren also auf dem Weg in die Stadt, als Sie verhaftet wurden?«, fragte sie ihn.

      Er hatte das Gefühl, dass dies das zweite Mal war, dass sie die Frage stellte. Beim ersten Mal musste er es nicht registriert haben. Dieses Mal klang es wie ein Echo.

      »Das ist richtig«, sagte er. »Entschuldigung, ich fühle mich etwas benommen. Oder so ähnlich.«

      Sie schenkte ihm dasselbe Lächeln, das ihn zuvor hatte aufmerksam werden lassen. »Die Hitze hier unten kann Leuten zusetzen, die nicht daran gewöhnt sind.« Sie holte Luft. »Woher kommen Sie noch mal, Herr Davis?«

      Er kam von nirgendwo. Er war aus New York gewesen, oder zumindest hatte er dort mit seiner Frau gelebt. Schon damals hatte er wochen- und monatelang außerhalb des Landes verbracht. Meistens im Nahen Osten. Dort war die Action gewesen und war es in geringerem Maße immer noch.

      Bevor er verheiratet gewesen war, war sein Leben noch unsteter gewesen. Wenn er in Amerika war, hielt er sich meist in DC auf, aber Washington war keine Stadt, die er als Zuhause betrachtete. Wenn er jetzt darüber nachdachte, war alles von seiner Arbeit diktiert worden, bis zu dem Punkt, an dem sein Leben und seine Arbeit fast untrennbar geworden waren. Kein Wunder, dass er eine Art Zusammenbruch erlitten hatte.

      Ihm wurde bewusst, dass Thea Martinez auf eine Antwort wartete. Ihr Lächeln hatte begonnen zu schwinden. Es war durch einen besorgten Blick ersetzt worden. »Ich komme eigentlich von nirgendwo wirklich her. Ich ziehe viel umher«, sagte er.

      »Das wird uns vielleicht nicht helfen, wenn wir wieder vor Richter Kelsen treten«, sagte sie.

      »Vermutlich nicht.« Byron konnte ihren Standpunkt nachvollziehen. Zu behaupten, er habe keinen festen Wohnsitz, wenn er mit einer Anklage wegen Landstreicherei konfrontiert war, würde seiner Sache wahrscheinlich nicht helfen.

      »Wo haben Sie zuletzt gewohnt?«, fragte sie.

      »Es ist schon eine Weile her, dass ich irgendwo gelebt habe«, sagte er wahrheitsgemäß.

      Er konnte sehen, dass sie zunehmend frustriert wurde.

      »Ich schätze, der letzte Ort, den ich als Zuhause bezeichnet habe, war New York«, sagte er. »Hören Sie, ich bin bereit, die Hände zu heben. Ich plädiere auf schuldig, zahle die Strafe und verlasse die Grafschaft. Ich werde dem Richter sogar versprechen, nie wieder einen Fuß hierher zu setzen, wenn das hilft. Ich war sowieso nur auf der Durchreise«, sagte er.

      Thea machte sich eine Notiz auf einem Blatt Papier. »Sie waren wirklich noch nie zuvor in Kelsen County, oder etwa?«

      Die Art, wie sie es sagte, schien darauf hinzudeuten, dass es etwas Besonderes damit auf sich hatte, eine Stimmung, die er bereits aufgefangen hatte. »Nein, Ma'am, zum ersten Mal.«

      »In Ordnung«, sagte Thea. »Nun, lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben. Soweit wir können, sollten wir versuchen festzustellen, dass Sie irgendwo ein geregeltes Leben führen. Menschen, die Sie vermissen würden. Oder, noch wichtiger, Menschen, die anfangen könnten, Fragen zu stellen, wenn Sie nicht nach Hause kommen.«

      Die Worte trafen Byron hart. Was Thea beschrieb, war das genaue Gegenteil seines Lebens. Er hatte kein Zuhause. Er hatte keine Familie oder Freunde, die auf seine sichere Rückkehr warteten. Er war allein. Ein Mann, der in seinem eigenen Land auf Abwege geraten war. Schlimmer noch, ein Feind des Staates.

      Er sah sie über den Tisch hinweg an. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

      Sie seufzte. »Ich bitte Sie nicht, mir zu helfen. Ich bitte Sie, sich selbst zu helfen.«

      Er sah weg und brach den Blickkontakt ab. Das Gespräch rührte Dinge in ihm auf, von denen er geglaubt hatte, sie seien längst ausgebrannt. Gefühle. Emotionen. Dinge, die einfach nicht hätten da sein sollen. »Ich kann keinem von uns helfen«, sagte er. »Ich möchte mich schuldig bekennen.«

      Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, hielt sich aber zurück. »Gut.«

      Er hatte sie enttäuscht. Vielleicht auf eine Weise, die er nicht vollständig erfasste. Sie musste schon Mandanten gehabt haben, die sich schuldig bekennen wollten. Jeder Anwalt hatte das. »Vielleicht können Sie mit dem Richter in meinem Namen sprechen. Sehen Sie, ob er die Geldstrafe reduziert, da ich kooperativ war«, sagte er.

      Sie schenkte ihm ein schmales, rein professionelles Lächeln. »Sicher. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber Sie müssen verstehen, dass der Richter normalerweise die Haftstrafe einer Geldstrafe vorzieht. Wahrscheinlich könnte ich ihn nur dann von einer Geldstrafe überzeugen, wenn es sich um einen Betrag handelt, der sich für ihn lohnt.«

      Byron war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber er hatte eine vage Vorstellung. »Sie meinen so etwas wie Bestechung?«

      Thea lachte. »Nein, Mr. Davis, nicht wie Bestechung. Niemand nimmt jemals Schmiergelder im Landkreis an. Keine Schmiergelder. Keine Bestechungen. Nichts dergleichen.«

      Byron sagte nichts. Aus Theas Tonfall schloss er, dass er sie beleidigt oder zumindest heikles Terrain betreten hatte.

      »Sie wollen mich nicht fragen, woher ich das weiß?«

      Sie wollte offensichtlich, dass er fragte. Er beschloss mitzuspielen. »Woher wissen Sie das?«

      »Hier würde niemand Bestechung annehmen, weil sie es nicht müssen.« Sie begann, ihre Unterlagen zusammenzusammeln und sie zurück in ihre Lederaktentasche zu packen. »Wir sehen uns wieder oben im Gerichtssaal.«
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      Thea war bereits im Gerichtssaal, als er ankam. Sie beugte sich zu ihm herüber und fragte, ob er sein Schuldeingeständnis noch einmal überdacht hätte. Er teilte ihr mit, dass er das nicht getan hatte. Sie schien genauso enttäuscht zu sein wie beim ersten Mal.

      Byron gab sein Bestes, sie auszublenden. Sie war nichts weiter als eine Ablenkung. Er würde entweder die Geldstrafe zahlen oder eine kurze Zeit im Bezirksgefängnis verbringen. So oder so würde er aus dem Kelsen County hinauslaufen oder -fahren, ohne Aussicht, sie wiederzusehen. Später hätte er noch genug Zeit, um über das nachzudenken, was zwischen ihnen vorgefallen war und was es bedeuten könnte.

      Als Richter Kelsen wieder im Gerichtssaal erschienen war, hatte Thea um Erlaubnis gebeten, zum Richtertisch zu treten. Die Erlaubnis wurde erteilt. Byron beobachtete sie, als sie hinüberging und mit dem Richter sprach. Welches Plädoyer für Milde Thea auch immer hielt, sie schien es mit einiger Leidenschaft vorzutragen. Der Richter schien davon nicht beeindruckt zu sein.

      Sie trat zurück zum Tisch und setzte sich. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen«, sagte sie zu Byron. »Er ist ziemlich sauer, dass du nach einem Anwalt verlangt hast.«

      »Sauer, weil ich mein verfassungsmäßiges Recht als Bürger wahrgenommen habe?«, sagte Byron.

      Thea zuckte mit den Schultern. »So tief geht sein Denken nicht. Es geht eher darum, dass er seine Abschlagzeit im Kelsen Country Club verpasst hat.«

      Der Gerichtsdiener wischte sich ein paar Krümel vom Mittagessen von seinem Hemd und stand auf. Er bat alle, sich zu erheben.

      Byron und Thea standen auf. Richter Kelsen schaute Byron über den Rand seiner Brille hinweg an. An dem roten Punkt, der in der Mitte seiner Stirn pulsierte, erkannte Byron, dass er seinen nachmittäglichen Golf wohl sehr genoss.

      »Mr. Davis, bevor ich das Urteil verkünde, möchte ich Sie fragen, ob Sie noch etwas zu sagen haben«, sagte der Richter.
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